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tem comminuto plumbo affusam vase in aqua frigida locato. Fit in-

star erystallorum.

Daß eine Legirung aus Zinn und Blei leichtflüffiger ift, als jeder die: Bigtfüfiges Mes

fer Körper für fi, war fehon zu Plinius Zeit bekannt, wie aus feinen

Tngaben über das Löthen diefer Metalle hervorgeht (vergl. Seite 131). Ein

noch leichtflüffigeres Metallgemifch durch Zufas von Mismuth darzuftellen,

werfuchte zueft Newton, wie mehrere feiner Landsleute verfihern. Dom:
berg empfahl 1699 eine Peyirung aus gleichen Gewichtstheilen Blei, Zinn
und Wismuth als befonders Leichtfläffig zum Injiciren anatomifcher Prä-
pacate. Die leichtflüffigfte Mifhung aus diefen Metallen darzuftellen be:
naühten fich fpäter befonders Valentin NRofe der Aeltere und Marg:
giraf 1771 und d’Arcet 1775.

Das Eifen war den Völkern des Alterthums, Über welche wir die ges
nnueften Kenntniffe haben, bekannt. Mofes erwähnt des Eifens und
der Defen, in welchen diefes Metall gefhmolzen wurde, und läßt die Be-
fanntfchaft mit demfelben bis vor die Sündfluth zurüdgehen, indem er

aus jener Zeit Zubalcain als einen Künftter in Erz und Eifen nennt. Bei
i Homer wird auf die Bearbeitung des Eifens hingemwiefen; die Griechen

darlegten die erfte Bekanntfchaft mit diefer Kunft in die fabelhafte Zeit deg
Prometheus und der Cyklopen; nah Hefiod wurde die Kenntniß des Ei-
jmd von Phrygien nach Griechenland durch die Daktyler gebracht, welche
zur Zeit des Minos (nach Einigen in dem 15. Sahrhundert vor Chr.)
nach Kreta kamen. Uber noch in fpäterer Zeit war der Gebraud) des Eifens
‚imigen Europa nahe wohnenden Völkern unbekannt; Herodot im 5.
Suhrhundert vor Chr. berichtet dies von den Maffageten, einem feythifchen
Vorköftamme. Sicher ift, daß früher allgemein zu der Bereitung vieler Ge-
sätthfchaften, welche jest aus Eifen verfertigt werden, Kupferlegirungen an-
jewandt wurden, daß Überhaupt die Bearbeitung des Eifens und die Ver:
beiitung des Gebrauche deffelben lange Zeit weit hinter der des Kupfers
und feiner Regirungen zurlcbtieb. Sfidorus fagt im 7. Jahrhundert:
Ferri usus post alia metalla repertus est. Agricola ftellt in feiner Schrift
it: veteribus et novis metallis die Angaben der Alten über die erfte Bear:

Eifen.

ur
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beitung, Schmieden, Schweißen und Gießen, des Eifens zufammen: Fa-

bricam ferrariam invenerunt Cyelopes , qui nobiles aerarii et ferrarii

fabri fuerunt; conglutinationem ferri excogitavit Glaucus Chius; ejus

fundendi artem Theodorus Samius.

Ueber die Darftellung des Eifens haben uns die Alten Eeine binlänz-

lich genaue Angaben hinterlaffen, daß fie in Kürze mitgetheilt werdet

Eönnten, und zu einer meitläufigen Unterfuchung ift hier nicht ber Dit,

Der Magneteifenftein fcheint dag Eifenerz gewefen zu fein, aus welchen

hauptfächlich das Metall dargeftellt wurde.

Nur wenige Anzeigen eines ifengehaltes waren den Alten bekannt.

Plinius fagt, wo Eifen natlırlich vorfomme, werde dies leicht an

der Farbe der Erde erkannt. Daß damals die Verfälfhung des Gel

fpans mit Eifenvitriot durch Galläpfelfaft nachgetviefen wurde, habe ich im

I. Theile, Seite 51, erwähnt. Wiffenfchaftlich angewandt wurde biefes

Neagens duch Paracelfus, welcher mittelft deffeiben Eifen in Mineral

toaffern nachtweifen lehrte. Daß Galläpfel, Eichenlaub, Granatäpfel, Blau

holz und andere adftringirende vegetabilifche Subftangen die Eigenfehaft

haben, mit Eifenfolution eine fehwarze Farbe zugeben, wußte Boni; in

dem zweiten Theil feiner Schrift: The usefullness of experimental philo- -

sophy (1671) gab er bereit an, wie man mit reinem Maffer fepreiben

Eönne (3 Theile caleinirter Vitriol, 2 Theile Galtäpfel und 1 Zheil are

bifches Gummi follen gepulvert auf Papier eingerieben werden; Die mit

veinem Waffer auf folches Papier gezogenen Schriftzüge färben fi a)

fhmwarz). Boyle wandte auch den Magnet an, um Eifen nachzumeifen.

Derfelben Mittel, wie Boyle, bediente fih auFr. Hoffmann, um den

Eifengehalt gewwiffer Mineralwaffer nachzumeifen ; der fich aus ihnen abfegende

Dder wirfe nach paffender Behandlung im Feuer auf den Magnet, und die

Mineralwaffer felbft geben frifh, ehe fi) das Eifen aus ihnen abgefebt

habe, mit Galläpfein eine purpurne Farbe, wenn wenig, eine fAmarze, ment

viel Eifen darin enthalten fei. — Die Reaction auf Eifen mit Bıutlaugen?

falz führte Marggraf 1751 in die anatptifche Chemie ein, bei Belegen-

heit feiner Unterfuchung des Regen: und Schneewaffers und verfchiedett®

Berliner Brunnenmwaffer.

Hinfihtlich des Workommens des Eifens will ich hier noch der Ent

defung deffelben in vegetabilifchen Subftanzen und im Blute ernoähnett-

Die Nachweifung eines Eifengehaltes war lange Zeit dadurch unfihee   
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gemacht, daß noch im 17. Jahrhundert ausgezeichnete Chemiker, wie 3. B. Wortenmen.

Becher (vergl. Theil 1, Seite 178), das bei der chemifchen Behandlung
geriffer Subftanzen fich zeigende Eifen nicht für ausgefchiedenes, fondern
für neu gebildetes hielten. N. Lemerpy zeigte 1702 vor der Parifer
Ukademie, daß manche Afche eifenhattig ift, infofern eine magnetifirte “
Ringe auf fie einmwirkt. Aber fo eingemurzelt waren die alten Boruetheile,
aß St. 5. Geoffroy no 1705, als er bei der Verbrennung von Vege-
tabilien ftets eifenhaltige Afche erhielt, an die Möglichkeit glaubte, diefes
Eifen fei durch die Verbrennung neu erzeugt. 2. Lemery bewies hin:
gen 1706, diefes Eifen fei nur abgefchiedenes. Geoffron verteidigte
feine ierige Anficht 1707; er behauptete, allerdings Laffe fih Eifen Eünfttich
erzeugen, denn Thon mit Leinöl getränet und geglüht enthalte jest mehr
von diefem Metall, al vor dem Glühen darin gerwefen fei. Lemern
miderlegte ihn nochmals 1708. — Den Eifengehalt des Blutes mies der
Italiener Mengbini in den Denkfchriften der Akademie zu Bologna
1747 nad. ;

Die Brüchigkeit mancher Arten von Schmiedeeifen mußte früh bekannt Katıkrüichigfeit
fin; fhon Plinius fagt, das Eifen fei fehr verfchiedener Art, je nach dem Kermsrünigteir.
Ginfluß der Erde und des Himmels (der Herkunft). Einiges fei fehr weich,
amberes fragile ei aerosum. Mas dag egtere Beiwort ausdrücken foll, if
nicht Elar; gewagt dürfte e8 fein, diefen Ausfprudh dahin zu deuten, daß
dus brüchige Eifen Kupfer enthalte. Bafilius Valentinus fagt in
dam zmeiten Buche feines leßten Zeftaments, da. wo er von dem Eifenerz,
aber mit fteter Bezugnahme auf das daraus darzuftellende Eifen, handelt:
»Der Eifenftein nimmt die höchften Metalla an fih, Gold, Sitber, Kupfer,
dımn und Blei, davon er fpröd und ohnartig wird, aber Gold und Silber
(doaden ihm nicht, die machen ihn gefhmeidig; welcher nun Eupferflößig, oder
mit geringen Metalls=Arten vermifcht ift, der zerfällt auch Teichtlich«,
Ugeicola unterfcheidet noch nicht die Kaltbrüchigkeit und Rothbrüchigkeit;
ie fagt in feiner Schrift de re metallica auch nur, das fchlechtefte Eifen,
deiches auf dem Ambos unter dem Hammer wie Glas jerfpringe, fei ferrum
Iragile et aerosum ; ihm indeß ift wohl zuzutrauen, daß er dag legtere
Dort in der beftimmten Bedeutung als Eupferhaltig gebrauchte. Auf wel:
dien Beimifhungen die Kaltbrüchigkeit und die Rorhbrüchigkeit des Eifens
Yeruhen, unterfuchte 1751 Brandt; er urtheilte, daß die erftere Eigenfcyaft
uf einer Beimifchung von Arfenit, Wismuth oder Spießglanz beruhe, die

li.
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leßtere auf einem Gehalt an Schwefelfäure. I. C. 3. Meyer in Stettin

erhielt 1780 aus Gußeifen einen meißen erdartigen Körper; er betrachtste

ihn als die Urfache der KRaltbrüchigkeit des aus Sumpferzen gefehmolgenen

Eifens, und ftellte ihn aus folhem Eifen und aus diefen Erzen dar; ı

fand, daß man jenen Körper zu einem Korne von metallifchem Ausfehn

fhmelzen fönne, und hielt ihn für ein neues Metall, welches er hydrosi-

derum oder Maffereifen nannte. Das weiße Pulver aus Ealtbrchigem

Eifen, welches nad dem Auflöfen des Eifens in verdünnter Schtwefelfäun

zurückbleibt, unterfuchte 1781 au Bergman; auch er feymolz es mittelf

eines Flußmittels und Kohle zu einem metallifchen Korne, und erklärte dief

für ein neues Metall, twelches er siderum nannte. Aber fchen 1781

berichtigte Meyer feine früheren Angaben dahin, das Waffereifen fei Eifer

mit Phosphorfäure verbunden. Gleichzeitig fand dies aud Klaprott.

Beide Chemiker beiwiefen die Zufammenfegung des MWaffereifens durd, Spt

thefe, analptifch zeigte fie zuerft Scheele 1785. So wurde erkannt, daf

der Phosphor das Eifen Ealtbrüchig macht.

In den Schriften der Sfraeliten findet fich Eeine Angabe, welche auf

Hirtung des Eifens durch Ablöfchen im Waffer zu beziehen nÄre. Bel

den Griechen war diefe Kunft früh befannt; Homer fagt, als dem Poly:

phem das Auge durch Ulpffes mit einem glühenden Pfahle ausgebrannt

worden fei, habe e8 gezifcht, wie wenn ein Schmied ein großes Beil oder

eine Art in altem MWaffer abtöfche, denn davon erhalte das Eifen feine

Härte. Vorzügliche Kunftfertigfeit in der Bearbeitung des Eifen® und

Stahls fehrieben die Alten den Chalpbern zu, einer am fhtwargen Meere

wohnenden Völkerfchaft; von diefem Namen foll dem Stahl bei den Grit

hen und Römern die Benennung xdAv, chalybs, beigelegt worden fil-
Ueber die Bereitung des Stahl bei den Alten fehlen genauere Nach-

tichten; einige unvollftändige Angaben deuten darauf hin, daß man durd)

Umfchmelzen des Nobeifens ein ftahlartiges Eifen gewonnen habe. Damals

auch fhon berrfchte die noch jet hin und wieder gehegte Anficht, Eifer

oder fchlechter Stahl verwandle fi) durch längeres Aufberwahren unter der

Erde in guten Stahl, indem der Noft die unedleren Beftandtheile augzieht-

Plinius deiict fi über das Härten des Stahles fo aus, daß malt

fehliegen möchte, die verfchiedene Härte, welche glühendes Eifen oder Stahl

durch das Ablöfchen annimmt, habe man als auf der Verfchiedenheit dr
dazu angewandten Waffers beruhend betrachtet; feinere Inftrumente, fogt
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MWliniusnoh, pflege man durch Abtöfchen in Del zu härten, da fie ducch
Waffer zu brüchig und fpröde würden. (Nucleus ferri excoquitur in for-

macibus ad indurandam aciem. — Summaautem differentia in aqua
est, cui subinde candens immergitur. Haec alibi atque alibi utilior
mobilitavit loca gloria ferri, — — quumferraria metalla in his locis
mon sint. — — Tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua
im fragilitatem durentur.)

Später hielt man allgemein den Stahl für ein befonders reines Eifen.
Bafilius Valentinus nennt ihn in feinem legten Zeftament »dag
Inirtefte, gereinigfte, gefhmeidigfte Eifen«e. Agricola lehrt in feiner
Schrift de re metallica Frifchftahl auf die noch gebräuchliche Art bereiten;
aud er hält den Staht für ein reineres Eifen, und bezeichnet ihn in feiner
Schrift de natura fossilium alg ein ferrum saepius liquefactum et a recre-
mentis (von den Schladen) purgatum. Libavius, in dem zweiten Theile
frinee Commentariorum Alchemiae (1606), vergleicht die Darftellung des
Stahls aus dem Eifen mit der Bereitung des Gementkupferg durch Eifen:
Ferrum mutatur in aciem fluorum mineralium et exstinelionis adju-
mento, et in cuprum auxilio chalcanthi. Deutlich fpricht feine Anficht
Über die Verwandlung des Eifens in Staht N. Lem ery in feinem Cours

Chymie (1675) aus: Le fer est un metal fort Poreux, compose
be sel vitriolique,&

9 zZ ®

de soulfre et de terre malliez et digerez ensemble.
On le reduit en acier par le moyen des cornes ou des ongles

dWanimaux , avec lesquelles on le stratifie et ensuite on le calcine; ces
malieres contenant beaucoup de sel volatile qui est Alcali, tuent les
acides du fer qui tenoient ses pores ouverts, et le rendent plus com-
paete. Diefen irrigen Anfichten wollen wir gleich die des Franzofen De-
mefte beifügen, welcher 1779 in feinen Lettres sur Ia chymie etc. be
dinuptete, in dem gemeinen Eifen fei ZinE enthalten, und auf der Entfernung
dirfer Beimifchung beruhe die Verwandlung des Eifens in Stahl.

Stahl und die zunächft auf ihn folgenden Chemiker hatten über den
Umterfchied zwifchen Stahl und Eifen eine Anficht, die zwifchen der früheren
und ber neueren in der Mitte fteht. Nach ihnen ift der Stahl Eifen im voll:
femmneren metallifchen Zuftande; gemeineg Eifen foll nod) erdige Theile ent-halten, Stahl hingegen mit Phlogifton gefättigt fein. Doc) findet manwcht angegeben, daß in dem Anfange des 18. SIahrhunderts bereits dasdermeintliche Phlogifton im Stahl fpecieller als Kohle geideutet tworben fei.

Stahl.
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Die eben erwähnte Anficht theilte auch Reaumur, deffen 1722 zuerft w:

fhienene Schrift: L’art de convertir le fer forge en acier, mit Recht hat;

gefhägt wurde. Neaumur fah zwar ein, daß der Stahl in mandet

Beziehung ein Mittelding zwifchen Gußeifen und Schmiedeeifen ift, alkin

er hielt diefe Erfenntniß nicht feft, fondern betrachtete das Schmiebdeeifen ılö

den Uebergang von Gußeifen zu Stahl bildend; Gußeifen führe nocd) viele un

metallifche, fchladige und fchmeflige Theile bei fih, Schmiedeeifen fer von

diefen freier aber enthalte noch Eifenkalt, Stadt fei völlig metallifches Eifrt.

Brandt äußerte fih 1751 dahin, der Stahl enthalte mehr brennbare Br

ftandtheile, als das Schmiedeeifen, was er ziemlich undeutlich fo ausdrüdt:

wenn das eigenthümliche brennbare MWefen des Eifens durch den Zufak fir

cher Materien vermehrt werde, die eine ziemlich feuerbeftändige Tettigkeit ent

halten, fo werde Stahl daraus. Vefonders wichtig für die Erfenntnf

diefes Gegenftandes waren die Verfuche Bergman’s (1781). Dieft
mwiderlegte die Anficht, Stahl fei reicher an Phlogifton oder in einem vol:

kommneren Zuftande der Metalticität als Eifen; bei dem Auflöfen dur

Gußeifen, Stahl und Schmiedeeifen gab das erfte am menigften, di

zieite mehr und das dritte am meiften Mafferftoffgas, und indem et di

entwidelte Menge diefes Gafes als den Mafftab des Phrogiftongehalt®

betrachtete, fchloß er, Stahl enthalte weniger Phlogifton, als Schmiedr

eifen; zur Gontrole diefer Folgerung unterfuchte er auch, wieviel Stahl um

wieviel Schmiedeeifen nöthig find, um ein gewiffes Gewicht Silber auf

feiner fhwefelfauren Löfung zu präcipitiren (mie er dadurch den Phlogifteir

gehalt beftimmen zu fönnen glaubte, fiehe Theil II, Seite 362, und Lei

II, Seite 143), und die Verfuche beftätigten feine Anficht. Dagegen fin

er im Gufeifen mehr Graphit, als in dem Stahl, und in diefem meht, alt

in dem Schmiedeeifen. Bergman erklärte diefen Graphit nicht geradezt

für gewöhnliche Kohle, fondern definirte ihn, wie Scheele (vergl. SeiI

Seite 290) gethan hatte, als eine brennbare Verbindung aus Luftftut

und Phlogiften. Gußeifen geht nah Bergman in Stahl über ducch

Verminderung feines Gehaltes an Graphit und Vermehrung feines Gehalte?

an Phlogifton, Schmiedeeifen umgekehrt.

Aehnlic fprach fich Über den Unterfchied zwifchen Stahl und Schmiede’

eifen der Schwede Ninmann 1782 aus; auch er bob hervor, daf
Schmiedeeifen bereits eine volltommen metallifche Subftanz ift. Diefed muf

nad) ihm, um zu Stahl zu werden, noch mehr Phlogifton aufnehmen, ale 
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zur vollfommenen Metallicität erforderlich ift; aber er erinnerte ausdrüdtih, Sir.
er verftehe hier unter Phlogifton nicht das gewöhnlich mit diefem Namen be
jüichnete Element, fondern dag, was man fonft Plumbago (Graphit oder
Veißbtei) nenne. Auf feine Unterfuhung folgte die von Monge, Van:
dermonde und Berthollet gemeinfchaftlich ausgeführte und in den Me:
miiren dev Parifer Akademie für 1786 publicirte. Nac) ihnen enthält das
Söußeifen Kohle und Sauerftoff; die verfchiedenen Arten von Gußeifen ent:
fichen je nad) der verfchiedenen Menge beigemifchter Kohle; Schmiedeeifen
ff dag veinfte Cifen, hält aber auch noch etwas Kohle und fehr wenig
Sruerfioff; Stahl ift durchaus metallifivtes (fauerftofffreies), aber Eohle-
hialtiges Eifen. Bei der Stahlbereitung durch Cimentation ducchdeinge die
Kohle das Eifen. In demfelben Jahre am Guyton de Morveau zu
danfelben Folgerungen. Kirwan beftritt 1787, daß die Kohle einen fo
tampacten Körper, wie Eifen, bei ber Stahlbereitung durchdringen Fönne,
twarde aber duch Monge 1788 toiderlegt (vergl. Theil III, Seite 162).
Ds Schmiedeeifen wurde bald als fauerftofffrei betrachtet (fo von Clouet
1199), aber im Gußeifen nahmen Mehrere no) im Anfange diefes Jahre
humderts einen Sauerftoffgehalt an.

Indifcher Stahl war fhon bei den Alten fehr gefchäßt; der jest als
Wbooz bezeichnete wurde 1795 befannt, wo einige Stüde deffelben aus
Bombay an die Royal Society nach &ondon gefhiet wurden; ©. Pear-
fon unterfuchte ihn damals, aber erft Faraday und Stodart fanden
119, daß er feine auszeichnenden Eigenfchaften einem Gehalt an Aumi-
Nym verdankt,

So früh auch fon Verbindungen des Eifens mit Sauerftoff ber
himund angewandt waren, fo fpät wurden erft die einzelnen Oyyda=
fomeftufen diefes Metalg genauer unterfchieden und beftimmt. Eifenroft
hi bereit8 von Aeskulap (den man in das 16. Iahrhundert vor Chr.
en) argneilich gebraucht worden fein; bei Dioskoridea wird außerdemud) 02wgla OLöngoV (Hammerfchlag?) genannt, als ein Ähnliches, aber
nemiger wirffames Mittel wie der Eifenroft. Auch eiuerleng, Btutftein,titd bei Dioskorides erwähnt; diefer führt noch an, daß man den Blut:"rm auch durch Brennen (Gtühen) des Magnetfteins bereite, und bei demRugnet erinnert er abermals, daß Einige den geglühten für Btutftein verhuffen.

AR
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Plinius erwähnt in gleihem Sinne des Eifenroftes, des Hamm

fhlages (squamaeferri) und des Magnets. Der Magnet felbft wurde nad

ihm manchmal audy sideritis, Eifenftein, genannt; als eine Abart des Mi

gnets wird hier der Blutftein angeführt, dabei aber bemerkt, er habe nid

diefelbe Wirkung auf das Eifen, twie der erftere. Deutlich fpricht fi Pr ]

nius noch aus Über die Anziehung des Eifens durch den Magnet, um |

darüber, daß fich diefe anziehende Kraft auf das Eifen übertragen tape (f

3. B. two er von dem Eifen handelt: De magnete lapide suo loco div

mus, concordiaque quam cum ferro habet. Sola haec materia vire

ab eo lapide accipit, retinetque longo tempore,'aliud apprehenden

ferrum). Auch auf einzelne Beobachtungen über die Anziehung ziveier De

gnete und über die Ubftoßung von (magnetifietem) Eifen durd) den Magit

deutet Plinius hin, aber er berichtet unvollftändig und deshalb ierig; al

ein Kennzeichen des äthiopifhen Magnets betrachtete man 8 5. B., Mi

er auch einen anderen Magnet anziehe; als eine befondere Eigenfhaft ein

gleichfalls in Aethiopien vorfonmenden Minerals, Eifen abzuftoßen. (us

den Urfprung des Namens Magnet vergl. Seite 83; bei Plato und bi

Theophraft kommt diefes Mineral auch unter dem Namen des Hmb |

fitifchen Steins vor, welcher daher rühren foll, daß der Fundort dis Dr

gnets, Magnefia in Lydien, auch Heraklen geheißen habe.)

Rothes oder gelbrothes Eifenoryd wurde bei den abendländifchen Er

mifern gewöhnlid) als crocus martis bezeichnet; diefer Name kommt

den Lateinifchen Ueberfegungen von Geber’s Schriften vor. Die fewarf!

Verbindungen von Eifen mit Sauerftoff wurden feit 1735 als aethiop

martis bezeichnet; in diefem Jahre befchrieb unter diefem Namen uer .

mery die Verbindung, welche aus Eifenfeile und Waffer an der Luft er

fteht. Nur wenige Angaben über die verfchiedenen Methoden, wie der eroq’

martis bargefkellt wurde, will ich hier mittheilen. Bafilius Valentin!

toeift in feinem legten Zeftament auf die Vereitung deffelben durch) Sl

des Metalls hin. Libavius befchreibt in feiner Alchymia viele Durftr

(ungsweifen jenes Präparats; die durch Glühen des Metalls und Shlar

men des gebildeten Ormds fchreibt er dem Albucafes zu; unter ander?

erwähnt er auch der, eine Auflöfung von Eifen in Effig abzudampfen und #

caleiniren. Durch Gtähen mit Salpeter und Yuslaugen lehrte beit nd!

ihm benannten crocus marlis Zwelffer 1652 bereiten. — Golcothar or

Colhotar wird bei Bafilius Valentinus genannt, in feiner Bir
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hellung von dem großen Stein der uralten Weifen; er erwähnt feiner im Hryde ves Eifens,

dufammenhang mit der Darftellung der Schwefelfäure, und feheint be-

reits darunter den Nüdftand von der Deftilfation des Vitriols verftanden

ju haben.

Lange Zeit unterfchied man die verfchiedenen Orydationsftufen des

Eifens nicht nad) ihrer Zufammenfegung, fondern nach ihrer medicinifchen

Wirkung. Doch nahmen fehon die Anhänger der phlogiftifchen Theorie an,

dar Eifenkale Eönne fich in verfchiedenen Verhättniffen mit Phlogifton ver-
dimden. Scheele zeigte 1777, daß der Niederfchlag aus Eifenvitriollöfung

mit Eauftifhem Alkali in Iufthaltigem Waffe oder an der Luft zu crocus

nartis wird, und daß dabei Sauerftoff verfchmwindet. Cavoifier unter:
ktiied im feiner Abhandlung über die Verbindung des Sauerftoffs mit dem
Eifen in den Parifer Memoiren für 1782 zwei Oppdationsftufen diefes
Dirtalls, den aethiops und den Oder; als erfterer fei es in der [chwefel-
fairen Löfung enthalten, als leßterer in der mit Salpeterfäure in der Wärme
territeten. Doch waren feine Angaben über den Sauerftoffgehalt der Oryde
hie fehwankend. In dem Anfang diefes Jahrhunderts berrfchte große Werz
KHiiedenheit in den Anfichten Über die Zahl der Opmpdationsftufen des Eifens.
dwrtholtet nahm an, e8 eriffire deren eine große Menge (vergl. Theil II,
Seite 321 f); Prouft nahm deren nur zwei als eigenthünhliche an, das
Eiinogyd und das Eifenorydul, und betrachtete die anderen von verfchiedes
von Chemifern angenommenen als Verbindungen oder Mengungen der ge-
nmnten. Prouft’s Anficht vertheidigte 1807 Buchholz, während The-
naırd zu derfelben Zeit fich für Berthollet’g Meinung erklärte. Gay-
tu ffac nahm 1811 außer dem Eifenopyd und dem Eifenoydul noch Eine
nteemediäre Verbindung als eine felbftftändige an. Die jesigen Anfichten
Ibee diefen Gegenftand befeftigte Berzelius,

In Beziehung auf die von Stempy 1840 entdedte Eifenfäure liegen
hen aus früherer Zeit Beobachtungen vor, melche auf die Bildung einer
heenfio gefärbten Verbindung von Eifen mit Kali gingen, und fpäter lange
nberhcfichtigt blieben. Stahl bemerkt in feinem Specimen Becherianum
102): Alcali solvit ferrum, combustione ferri dextra cum nitro;
de sal alcali nitri,

Eifenfäure.

Ccauslicum remanens,, aliquam portionemferri ita
olmit, ut amelhystino-purpureo colore limpido, etiam per fillrum
cum ducat, Genau hundert Sahre fpäter erfchien in den Abhandlungen derStucholmer Akademie eine Arbeit von Ekeber 9 Über die Vetererde; diefer
Rıopp’d Gefhhichte der Chemie, Lv.

10
ü

m



 

|

|
|

Eifenfäure.

Schywefeleifen.

Schwefelfaures
Eijenorydul,

B
D
e

4

e

146 Gefhichte der einzelnen [hweren Metalle.

Chemiker fpricht hier von dem Verhalten des Gadolinits bei dem Gtähen

mit Kali, und er bemerkt, daß man aus der dabei fich zeigenden Färbung

nicht unbedingt nur auf Mangangehalt fchließen dürfe. Er fagt: »Als id

eine ftarfe Schmelzung vornahm, bekam die alfalifhe Auflöfung eine bun-

Eelcothe Pontakfarbe. As ic fie abgoß und in die Märme fteltte, feste fi

einen ziegeleothen Eifenkalt ab«. Im einer Note erinnert er zu dem sfr

Sag: »die vothe Farbe beruht nicht auf dem Braunftein, denn ich habe je

funden, daß fhon das Eifen allein bei feiner Auflöfung in Eauftifcher Laug:

die fhönfte Purpurfarbe geben Fann, wenn nehmlic das Röften vorhene

gangen ift«.

Das natürlich vorkommende Schwefeleifen wurde bei den Alten tat

dem Kupferfieg nicht gehörig unterfchieden, mugizng, pyrites, Feuerfkei,

fheint den Eifenfies wie den Kupferkies bedeutet zu haben. Dioskoridis

fagt: mugirng eldög Zorı Aldov, dp’ od gahmds weruAkeveran hyt

reov wevroı ToV yahrosıön, EUrEgMS ÖE OnwäNgag apızvıa (I

Pprites ift eine Art Stein, aus welcher Erz [Kupfer] dargeftellt wird; it

nehmen ift der wie Erz ausfehende, und welcher leicht Funken giebt). Kir

gehen einzelne Angaben beftimmt auf Kupferkies, welcher doc) viel fpir

famer Funfen giebt, als der Eifenkied. Uebrigens wurde nah Dieser

videg der P,rites mit Honig gebrannt arzneilih angewandt. Pıiniw |

unterfcheidet fhon mehrere Arten von Pprites; nach ihm nennen Einige r

Steinart, aus welcher Mühtfteine verfertigt werden, Pprites, weit fie vi

Feuer gebe; ein anderes Mineral diefes Namens fei dem Erz ähnticd), url

nun wird des Dioskorides Bericht Über den Pprites mitgetheilt; end

gebe e8 nach Einigen eine dritte Art Pyrites, welche vorzüglich Leicht deut

gebe und am fehmerften fei; diefe diente vorzüglich zum Fenerfhlagen.

Noch Agricola unterfchied Eifens und Kupferfies nur als Varietäten ©

nes Minerals, doch auch in Rüdficht auf die Probucte, die man daraı!

erhalten ann (Kupfer oder Eifenvitriel); nad dem erflävenben Regifter #

feinen metallurgifchen Schriften ift: »Pyrites, Kg; pyrites argenteo an

lore, Waffer oder weißer Kis; pyrites aureo colore, geel Kis oder Kupfı?

fig; pyrites atramenti sulorii parens, Atramentftein«.

Den Eifenvitriol fheinen die Alten nicht im veineren Zuftande gefant

zu haben; doch beftand wohl zum größten Theil aus ihm, was bie Römt

atramentum sutorium nannten (vergl. Theil II, Seite 5 ‚aber es nur
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dirfeg von dem Kupfervitriol nicht unterfchieden. Außerdem wurden eifen= em

ditriolhaltige und alaunhaltige Salze mit einander verwechfelt (vergl. a. a. D.

umd Seite 56 ff. in diefem Theil). Nah Plinius hatte dag atramentum
sutorium eine bläuliche Farbe; diefes wurde aug natürlich vorkommenden

Waffen durch Abdampfen erhalten; man ftellte auch Eünftliches dar, von

duafferer Farbe, welches man für weniger wirffam hielt. Das atramentum
sutorium wurde in der Arzneifunde und zum Schwärzen d28 Leders ange:
ande (vergl. bei Kupfervitriol).

Geber feheint den Eifenvitriol gekannt zu haben; mwenigftens fchreibt
er zu ber Vereitung des Aekfublimats vor, vitriolum rubificatum,, twie e8
int der fpäteren lateinifchen Ueberfeßung heißt, zu nehmen, was wohl nur
26 geröfteter Cifenvitriot gedeutet werden Eann, Mit Beftimmtheit er
mähnt des grünen Vitriols zuerft Albertus Magnus (vergl. Theit II,
Seite 63), aber Über die Art der Darftellung deffelben ift auch aus jener
Zeit Nichts bekannt. Bafilius Valentinus lehrt in feinem Traktat
vom natüelihen und übernatüelichen Dingen gelinen Viteiol darftellen:
»‚Mimm oleum vitrioli, folvie darin martem; mache einen Vitriol daraus«;,
in dem vierten Buch feines legten Teftamente giebt ex eine gleiche Vorfchrift,
ud fehreibt vor, den Eifenvitriot durch Nöften in ein rothes Pulver zu ver-
vonndeln. Schmwefeleifen und daraus Vitriol zu bereiten lehrt er in feinen
Sihlußreden: »Limaturam marlis und Sulphur ana, caleinirs im Biegel-
ofen bis e8 Purpurfarbe werde, darauf geuß deftillictes Maffer, fo ertrahiet
s ein fhon grün Waffer; das zeuch ab ad tertias, laß fhießen, fo haft du
innen Einftlihen Vitriol«.

Agricola fpricht in feiner Schrift de re metallica vo
turch Verwittern Eifenvitriol gebe, und von folchem, der erft geröftet werde,
Yamit ee dann zu Vitriol verwittere; die leßtere Bereitungsart vergleicht er
mit der des Ylaung: pyrilae atramentosi,
ıt aluminosi urantur, aquis diluantur,

n Ppyrites, der

qui in numero mistorum sunt,
dilutum coqualur in cortinis

!lumbeis donec densetur in atramentum sutorium, In feiner Schriftle ortu et causis subterraneorum fügt er ausdrücklich, hellgrüner Vitriolniftehe aus Eifenkies (atramentum sutorium subviride naseitur e pyrite‚allido),
Die Reinheit des Eifenvitriols

t feinem Cours de chymie: Pour fai
ın vitriol vert d’Angleterre,

zu prüfen, lehrte N. Lemery 1675
re Pesprit de vitriol, il faut prendre

lequel etant frotte sur le fer,

0

ne le fait

Ih
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    u point changer de couleur, ce que montre quil ne parlicipe point dı

cuivre. Um £upferhaltigen Eifenvitriol von diefer Verunreinigung zu be

freien, fchrieb Vigani in feiner Medulla chymiae 1683 vor, den un

reinen Vitriol mit metallifchem Eifen fo lange in Berührung zu laffen, kit |

alles Kupfer ausgefällt ift.

Das Schwefel und Eifenfeile in Berührung mit Maffer fich ftark

bigen, wurde durch N. Lemery 1700 bekannt, welcher damit Eleine Duk

cane nachbildete. Daß ein Gemenge von Schwefel und Eifen bei dem Lır

mittern Eifenvitriol giebt, beobachtete Kefenre 1730.

Darüber, auf was die Umwandlung des verwitternden Eifenkiefes I

Eifenvitriol beruht, wurden fehr verfchiedene Anfichten ausgefprochen. Nu

yom meinte in feinem Traftat de sal-nitro etc. (1669), der spiriw

nitro-a@reus trete aus der Luft an den Schiwefel des Kiefes und verwandl!

ihn in Säure, welche fi mit dem Metall zu Vitriol verbinde: Vitrioli t j

lapide, seu potius gleba salino - sulphurea, quam vulgo marchasitam \0

 

 

cant, conficiuntur; e qua igni commissa flores sulphuris vulgaris copl

salis ampla elieiuntur; postquam autem gleba ea a@ri, astrisque plusii

aliquandiu exposita est, et dein, prout ejus fert nalura, sponte DD

| fermentata est, eadem vitriolo ubertim impraegnabitur. Nimirum je

ritus nitro-a@reus cum sulphure metallico marchasitarum istarum eflır-

vescens, parlem earum fixioremin liquorem acidum convertit, qui mix

ab ortu suo particulas metallicas lapidis dieti adoritur evocalque, tandeı-

que cum iis in vitriolum coaleseit. Dendel hingegen glaubte in pin

Pyritologia (1725), die Luft tiefere dem Nies fülzige oder faure hellı

durch welche er zu Vitriol werde. Brandt meinte in den Abhandlung

der Stodholmer Akademie für 1741, der geröftete oder vermitternde Eifer

fies ziehe aus der Luft nur Feuchtigkeit an, um zu Vitriol zu werden. gr

voifier zeigte in den Memoiren der Parifer Akademie für 1777, daß n

Schwefelkies bei dem Verwittern Sauerftoffgas abforbirt, und erklärte er

aus die Bildung des Vitriold den antiphlogiftifhen Grundfägen gem:

Diefe Anfiht wurde zwar von den Gegnern Lavoifier’s beffeitten (me

denn 3. B. Scopoli 1783 dagegen einwandte, die Luft in den Scher

niger Gruben, wo ftets viele Kiefe verwittern, fei fehr gut zum Ahmet

und zeige in Eeiner MWeife Mangel an Sauerftoff; es fei anzunehmen, 9

den Kiefen fei nicht fo viel Phlogifton enthalten, daß alle darin befinbläct

Schwefelfäurs zu Schwefel gemacht fei; die freie Schwefelfäure ziehe Zen  
ver| I
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filfeit aus der Luft an, und nur Mf dem Zutreten von Maffer zum Kies

beruhe die Vitriolbildung), aber mit der Anerkennung der Übrigen antiphlo=

gitifchen Lehren gleichfalls allgemein angenommen.

Daß fich eine Auflöfung von Eifenvitriol an der Luft treibt, erklärte
feit8 Bergman als auf der Einmirkung des Sauerftoffgafes (dev reis
nen Luft) beruhend; das Eifen in der Löfung twerde dadurch ftärker verkalft,
und da es in diefem Zuftande mehr Säure zur Löfung nöthig habe, als
vorhanden fei, falle e8 nieder (Eifenvitriollöfung bleibe Elar, nisi menstruum

'  sorbuerit aörem purum, qui phlogiston fortissime attrahit, ideoque hu-
jas portionem basi vitrioli eripit; sed haec caleinata jam plus quam
intea requirit acidi, ut suspensa haereat, quod si non additur, ferrum
mib ochrae facie necessario decidit, fagt er in feiner Dissertalio de ana-
Ivii aquarum 1778).

MWäfferiges Eifendhlorid Eannte Stauber; in feinen novis furnis phi-
hsophieis (1648) tehrt er oleum martis bereiten, man foll Eifen in Salze
Äure löfen und in einem Kolben abdampfen; »in fundo bteibt eine blut-
othe massa, welche fo hißig als ein Fewer auf der Zunge ift. — — Sie
auvor dev Luft wohl bewahrt werben, fonft fleußt es in ein geel oleum.
— — Wenn man foldhe rothe massam, ehe fie in ein oleum zerfloffen, in
in oleum arenae vel silicum« (Eiefelfaures Kati) »Ieget, fo wächftin einer oder
wii Stunden ein Baum daraus mit Wurzeln, Stamm, vielen Aeften und
swsigen, twunderbarlich anzufehen«. Diefe Vegetation wurde Glauber’s
Üifenbaum genannt; als Lemern’s Eifenbaum wurde der Niederfchlag bes
idänet, den fires Alkali in falpeterfaurer Eifenlöfung hervorbringt, und an
rbhem 2. Lemery 1706 dendritifche Structur wahrnahm. — Bonle’g
Ixperimenta et observationes physicae (1690) enthalten die MWahrnehs
ung, daß fih aus einer Auflöfung von Eifen in Satfäure Kıyftalle bil-
Im Eönnen, welche in Weingeift löslich find.

Die Auflöfung des Eifenchloride in Weingeift bildete während des vo-
Yan Jahrhunderts ein Geheimmittel, welches großes Auffehen machte und
Men Bereitung viele Chemiker füchten. Der ruffifche Genrrat Beftufcheff:
Numim, geleitet Durch das Studium des Bafilius Valentinug und
nösrer Aichemiften, ftellte jenes Heilmittel um 1725 zuerft dar, welches nachm als Beftufchefffche Nerventinctur benannt wurde; durch einen Gehütfen
n ihm tourde die Bereitung an einen franzöfifchen Dfficier, Lamotte,

Kl

Schwefelfaures
Eifenorydul.

Chforeifen.
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Shloreifen.  verrathen, nach welchem die Arznei Ach Lamotte's Goldtropfen genamt

wurde. Allgemein wurde fie für ein Goldpräparat gehalten, und ihre Br

veitung blieb das Geheimnig Weniger bis zu 1780, two die ruffifche Ne

gierung den Darftellungsproceß von ben legten damit vertrauten Derfonn

Eaufte und 1781 bekannt machte. Hiernach follte Schwefeltieg und Ur

fublimat mit einander erhist, das entftehende Eifenchlorid durch) mühfame

Operationen ifoliet und in höchft rectifieirtem Sranzbranntiwein aufgelit

werden. Klaproth erkannte fogleich, daß e8 der langtvierigen Berfatz

tungsteifen zuc Darftellung diefer Arznei nicht bedürfe, und Lehrte fie 1782

auf die fpäter ftets gebräuchliche einfachere Art bereiten.

Cifenfatmiat. Eifenchloridgattigen Satmiak Eannte wahrfheiniih Bafilius Bu

(entinus, welcher in feinen Schlußreden fagt: »Man sublimirt auch dat

caleinirten rothen Vitriol und Salmiac, fo wird ein Sublimat, der solvirt

fih) in Dehl« (ift zerflieglich).  
en Der Name Kobolt oder Kobalt tar bereitd gegen das Ende be “

diefes Ware, Sahrhunderts in der bergmännifchen und mineralogifchen Sprache gebräuchlich)

bei Bafilius Valentinus kommt er vor. In der erften Hälfte des 16

Zahrhunderts finder fich jenes Wort bei Paracelfus und Agricola dt

braucht; damals fehon hatte e8 die zwei Bedeutungen, die jegt Durch) Kobolt ode

Kobalt ausgedrict werden; man verftand darunter eine Art von VBerggeiftert

und eine Urt von Mineralien. Agricola fagt in feiner Schrift de animan-

tibus subterraneis, to er von den Dämonen handelt und nach Befprechung dei

graufamen und fhädlichen: Sunt deinde mites, quos Germanorumall, ul

etiam Graeci, vorant Cobalos, quod hominum sunt imitatores. — dur

Bezeichnung eines Minerals braucht fhon Bafilius Balentinus da

Mort Kobalt, aber ohne nähere Erklärung; er fellt den darunter verftart

denen Körper mit dem Zint und dem Migmuth zufammen (eine dahin De

zügliche Stelte habe ich fihon oben, Seite 116, mitgeteilt); in dem zmeiten

Buche feines legten Teftaments fagt er: »Wor Gottes Thron fiehen bie ”

ben Er Engel, nad) ihnen die fieben Planeten, ©, C, und Sternen, mi

den fieben Metallen» Geblirgen von ihrer Eigenfchaft, als Bon, Silber

Kupfer, Eifen, Zinn, Bley, Quedfilber, darnah Vitriol, Antimonium,

Sciwefel, Wißmuth, Kobolt, Allaun, Salg, famt allen andern Berge

|

|

a
 


